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Das Dritte aber, worin diefer fchweizerifche Militarismus feine Art
kundtut, ill feine Stellung zur Tatfache der Atombombe.

Die kommt ihm freilich fehr in die Quere. Was find feine ganzen
Aufrüftungspläne, was fein nun freilich ohnehin erledigter Réduit-
mythus und anderes mehr gegen diefe Tatfachen! Wie kann nun vollends

ein kleines Land hoffen, fich mit feiner eigenen militärifchen
Rüftung zu verteidigen! Jedes Kind muß einfehen, daß das alles vor diefer
neuen Tatfache zunichte wird. Aber folcher Wahrheit die Ehre zu
geben, ill nicht Sache diefer Kreife. Schleunigft erfcheint in den
Zeitungen, die dumm oder fervil genug find, folchen Schwindel
aufzunehmen, eine Erklärung, daß die Atombombe eine [für die Fortdauer
der Armee wie des Krieges als ihrer Vorausfetzung] nicht fo gefährliche

Sache fei. Es werde wie bisher auf jede neue Angriffswaffe auch

gegen die Atombombe eine entfprechende Abwehrwaffe geben, fo daß
der Krieg auch künftig frifch-fröhlich weitergehen könne und werde.
Was aber die Möglichkeit für die kleineren Völker betreffe, fich auch
in diefer Beziehung zu ruften, fo fei ja die Schweiz ein Industrieland
und im Befitz einer ausgezeichneten chemifchen und phyfikalifchen
Wiffenfchaft.

Ich habe in der Eingangsbetrachtung diefes Heftes auf diefen
Schwindel im allgemeinen geantwortet (vielleicht unnötigerweife), und
es hieße die Intelligenz der Lefer unterfchätzen, wenn ich davon noch
fpeziell die Anwendung auf die Schweiz machen wollte. Man fieht nur
wieder, wie diefen Leuten alles auf die Erhaltung und Verstärkung der
Armee, ihres Idols, ankommt und wie fie im Streben, diefes zu retten,
auf keine offenkundige Wahrheit zu hören gefonnen find. Es ifl aber
fehr gefährlich für ein Volk, wenn es nicht auf die Wahrheit hört.

Es wäre eine fehr aktuelle Aufgabe des Bettages, folcher Ver-
fteifung in Unwahrheit gegenüber der Wahrheit für diefe Bahn zu
fchaffen. Wie viele, die an diefem Bettag auf den Kanzeln liehen,
werden es tun? Wie viele fich von dem lebendigen Wort Gottes
hinter ein fiktives „Wort Gottes" verftecken? Ihnen felbft in unferem
Volke zum Gericht!

Fritz Studer f
Den Tod von Fritz Studer empfinde ich — und sicherlich nicht ich

allein — einfach als eine Beraubung: man muß mir diefen Ausdruck
verzeihen. Erft vor kurzem ill er in unferen Kreis getreten, und nun
follen wir ihn fchon wieder verlieren! Er ill zwar mit feinen zweiund-
fiebzig Jahren in jenem Alter geftanden, wo der Gedanke an den Weggang

naheliegt und natürlich fcheint; aber was bedeuten folche
Kalenderdaten für die Berufung und geiftige Bedeutung eines Menfchen!
Er ift im Blick darauf zu früh von uns gegangen, zu früh — wir hätten
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ihn noch fo fehr gebraucht, feine Anwefenheit unter uns wäre uns eine
folche Stütze gewefen. Und er felbft hätte noch fo gerne gelebt, nicht
um des bloßen Lebens, fondern um des Wirkens willen — auch um des

Kamp fens willen. Mit welchem ergreifenden Heldentum hat er dafür
feine Krankheit übermocht, diefe tückifche Krankheit, die ihn doch
weggerafft hat! Wie fchwer werden wir ihn entbehren — denn wie
feiten find folche Männer geworden!

Fritz Studer gehört zu jener Elite von Menfchen, die aus der, fozial
gefprochen, höheren Sphäre der Gefellfchaft, in die fie durch die Geburt
verfetzt find, durch den Geift weggetrieben werden, nach unten, während

die Maffe der Anderen, gerade auch der „niedrig" Geborenen,
nach oben, im fozialen Sinne, ftrebt. Er reiht fich damit auf feine Weife
an die edle Schar, zu der ein Jaurès, ein von Volkmar, ein Viktor
Adler, ja auch Marx, Engels, Lenin und fo viele Andere zählen. Als
Sproß eines weit zurückreichenden alten Winterthurer Gefchlechtes und
Sohn eines wohlhabenden Fabrikanten in Petersburg geboren, hat er
fchon von daher für das Urteil über die weltpolitifchen Vorgänge und
das Intereffe an denfelben jenen weiteren Horizont befeffen, der ihn
auszeichnete, und namentlich auch jenes Verftändnis für Rußland und
die mit Rußland verbundenen Verhältniffe und Entwicklungen des

europäifchen Oftens, das ihn weit über die Kleinlichkeit, die Engherzigkeit,

die Vorurteile der üblichen fchweizerifchen Denkweife in bezug
darauf hinaushob. Er hat aber auch die angelfächfifche Welt kennen,
verftehen und hochfchätzen gelernt, auch Amerika, und hat fo in feiner
Perfon jene Synthefe vollzogen, welche nun eine zentrale Aufgabe der
Gefchichte geworden ift.

Er hat lieh, dem tieferen Antrieb feiner Natur gehorchend, von der
großen Erfolg im Sinne des materiellen Gewinnes verfprechenden
industriellen Laufbahn weg dem Studium zugewendet, und zwar dem
Studium des Rechtes. Das bedeutete für ihn die Jurisprudenz. Er ift als

Jurift ein Vertreter des Rechtes gewefen, und zwar des Rechtes des

Menfchen. Für ihn handelte es fich im Rechte um den lebendigen
Menfchen, nicht um den Paragraphen. Seine großzügige Auffaffung des
Rechtes hat ihn noch in feiner letzten Zeit zu einem andern großen
Juriften und Schweizer gezogen, zu Karl Hilty, dem eine feiner letzten
Arbeiten gewidmet war. Für Studer aber war das Recht des Menfchen
vor allem das Recht des Volkes, und das heißt das Recht des einfachen
Mannes, das Recht des Armen, um diefes Wort in feinem weiteften
und tiefften Sinne zu nehmen. Diefes Recht hat er als oberster jurifti-
fcher Berater der fchweizerifchen Unfallversicherung und dann als
Bundesrichter vertreten, diefes Recht bis zum Ende feines Lebens auch
in gelehrten Arbeiten geltend gemacht, erweitert und vertieft. Das
Recht, das er meinte und das er vertrat, war erfüllt von der Wärme
feines Herzens.
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Diefer Kampf für das Recht aus der Wärme feines Herzens hat
ihn auch in die Partei des arbeitenden Volkes getrieben, welche einft
ausfchließlicher und ftärker als jetzt die Sozialdemokratie war. Studer
war ein leuchtendes Beifpiel jener fozialiftifchen Führer nach der Art
eines Jaurès, Keir Hardie, Greulich und Naine, deren Sozialismus nicht
bloß einen übergeworfenen Mantel bedeutete, unter dem fich das Streben

nach Macht und Erfolg verbirgt, fondern das Lebenselement der

ganzen Perfönlichkeit, eine Sache des Herzens und Gewiffens nicht
weniger als des Kopfes. In diefem Geifte hat er auch der Partei in
allerlei Stellungen, auch den oberften, gedient, mit all der Ehrlichkeit,
Solidität und Treue, die feinem Wefen eignete. Auch ihm hat darum
die Entartung, welche, verbunden mit dem überragenden Einfluß
gewiffer Perfönlichkeiten, auch über die fchweizerifche Partei und infofern

auch über den fchweizerifchen Sozialismus, gekommen ift, einen
tiefen Schmerz bedeutet. Er war bei aller Anhänglichkeit an die Partei,
der er einen fo wefentlichen Teil feines Lebens gewidmet, für einen
neuen Sozialismus offen. Ihn hat er in unferen Reihen zu finden
geglaubt.

Aber das Recht des Menfchen und des Volkes hat fich bei diefem
Sozialiften noch weiter ausgewachfen und ift zum Recht der Völker,
zum Völkerrecht, geworden. Wie alle jene Sozialiften, denen der
Sozialismus nicht bloß eine Politik, fondern eine Gefinnung, eine
Lebensauffaffung und eine Weltanfchauung war, wie Jaurès, Ströbel, Naine,
auch Greulich nicht zu vergeffen, ift Fritz Studer ein Kämpfer für den
Frieden gewefen. Und darum auch einer für den Völkerbund. Mit
einem für die Mattigkeit auch der meiften Sozialiften und Pazififten
befchämenden Jugendfeuer der Seele hat er darum die Auferftehung
des Völkerbundes begrüßt und ill er für den Beitritt der Schweiz zu
der Weltföderation für Recht und Frieden mit Rede und Schrift
eingetreten. Es war ihm, dem alten, fchon von der tödlichen Krankheit
ergriffenen Manne, nicht zu viel, befchwerliche Reifen nicht fcheuend,
in kleinen und großen Verfammlungen, auch in gegnerifch gestimmter
Umgebung, für diefe heilige Sache mit feinem gewichtigen Worte
einzutreten. Zwei feiner letzten Taten — Worte, die Taten waren! —
bildeten jener Appell in der „Nation" und jener Auffatz in der „Roten
Revue", von denen anderwärts die Rede ift. Die fittliche Tapferkeit,
die befonders in diefem Angriff auf den Neutralitätsgötzen mit feiner
Unwahrheit zum Ausdruck kam, bildete die Krönung diefes Charakters
in der Sphäre des Kampfes um die Schweiz und um die Welt.

Freilich ill im übrigen fchwer zu fagen, welcher Zug feines
Charakters der auffallendfte und wertvollfte war: ob diefe furchtlofe
Tapferkeit im Einftehen für das Rechte, ob die vollkommene Lauterkeit
feines ganzen Wefens oder ob die mit alledem verbundene und es
verklärende Güte. Jedenfalls muß nun noch feftgeftellt werden, daß über
alledem, was diefer Mann in den verfchiedenen Sphären, worin wir
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ihn am Werke und im Kampfe fahen, getan hat, doch das geftanden
hat, was er war. Und gerade in dem, was er war, können wir ihn faft
noch fchwerer entbehren als in dem, was er getan hat.

Darf ich noch zum Schluffe von dem für mich Ergreifendften reden,
was uns in diefem Manne entgegengetreten ift? Es war feine bewußte
Hinwendung zu dem Heiligen, dem fein ganzes Leben gedient hatte,
in der Geftalt des Glaubens an feine letzte Quelle. Ich darf vielleicht,
wahrlich nicht aus Eitelkeit, erwähnen, daß mein Buch über die Gleichniffe

Jefu oder, fagen wir befcheidener und richtiger, die Gleichniffe
Jefu, wie fie ihm durch meine Auslegung nahetraten, auf ihn einen
überwältigenden Eindruck machten, einen Eindruck, wie ihm nach
feiner Ausfage noch kein Buch gemacht habe. Und fo ergoß fich
überhaupt gegen das Ende diefes Lebens der „Morgenglanz der Ewigkeit"
immer heller und ftärker in dasfelbe. Zugleich war es über den Völkern
aufgehendes Licht, was fein fcheidender Blick grüßen durfte: San
Fianzisko und die englifchen Wahlen. Und wenn die Sonntagsglocken
läuteten, als er fein irdifdies Auge fchloß, fo dürfen wir dies als Symbol
dafür auffallen, daß Chriftus immer wieder feine reinften und treueften
Jünger auch dort findet, wo kein chriftliches Credo herrfcht.

Es ill eine Beraubung, die wir mit diefem Tode erfahren haben;
er ift zu früh gekommen, zu früh — und doch: haben wir den Ge-
fehiedenen denn verloren? Leonhard Ragaz.

Ein Brief aus Amerika

„Und nun wünfehe ich Ihnen, daß Sie fich wohl fühlen möchten in unferm
Lande und einft gute Bürger der Vereinigten Staaten werden."

Mit diefen Worten fchüttelte uns der Beamte des Einwanderungsbüros in New
Orleans kräftig die Hand und entließ uns, nachdem das letzte der vielen Verhöre
zufriedenftellend beendet war.

Was für gute Worte! Zum erftenmal nach langer Zeit waren wir beiden
Weltwanderer, meine Tochter und ich, wieder als normale Menfchen angefprochen worden,

denen man Vertrauen und Achtung entgegenbringt, nachdem wir zwei Jahre
lang für die Behörden immer Verdächtige gewefen und zeitweife wie Verbrecher
behandelt worden waren.

Hier, auf dem Boden der Vereinigten Staaten, im Lande Roofevelts, wehte uns
eine andere Luft entgegen. Nach einer dreitägigen Fahrt auf einem chilenifchen
Schiff waren wir am Südende des Landes in der von Franzofen gegründeten und
bekannten Stadt an der Mündung des Miffiffippi gelandet.

Die Ueberfahrt durch den Golf von Mexiko war ein Wagnis gewefen. Es war
damals, im Auguft 1942, die Zeit, wo zahllofe deutfehe Unterfeeboote diefe Ge-
wäffer unsicher machten. Treibftoff erhielten fie durch Verräter an einem einfamen
Platz der füdamerikanifchen Küfte. So konnten fie Angriffe auf Mexiko und die
Antillen machen und Schiffe verfenken. Zwar gehörte unfer Schiff einem zur Zeit
noch neutralen Lande. Aber was bedeutete den Nazis die Neutralität, wenn fie
etwas als nützlich für Deutfchland und für ihren Krieg erachteten! Die amerikanifchen

Flugzeuge, die den Golf nach allen Richtungen überflogen, waren für die
Unterfeebootführer ein kräftigerer Grund zur Zurückhaltung als der Refpekt vor
der Neutralität. Sie begleiteten in Scharen einen Convoi von 17 amerikanifchen
Kriegsfdiiffen, der in östlicher Richtung an uns vorbeifuhr.
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